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    Das Buch


    Als Leonie ihren Mann Adrian in der gemeinsam geführten Berliner Bar beim Seitensprung erwischt, fällt auf einen Schlag ihre Lebensplanung in sich zusammen. Mitten in Chaos und Herzschmerz erreicht sie die Nachricht, dass ihre Großmutter verstorben ist und ihr ein kleines Weinlokal und einen Weinberg in Meersburg am Bodensee vermacht hat. Kurz entschlossen reist Leonie an den Ort ihrer Kindheit, wo sich plötzlich viele neue Möglichkeiten auftun: Sie könnte das traditionelle Weinlokal in eine moderne Bar verwandeln – oder das romantisch in die Jahre gekommene Haus und den Weinberg verkaufen. Auch in der Liebe passiert auf einmal sehr viel: Bei der Rebernte steht der attraktive Winzer Max Leonie tatkräftig zur Seite. Und dann taucht plötzlich auch der reumütige Adrian in Meersburg auf …
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    Wenn das Leben dir Zitronen gibt, 
hol dir Salz und eine Flasche Tequila …
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    … das war Leonies Lebensmotto gewesen.


    Bis jetzt.


    Bis heute.


    Bis vor sechs Stunden, genau genommen.


    Bis zu diesem einen Moment, in dem Leonies Herz in Stücke zerbrach. Genauso wie etliche Gläser in der WunderBAR sowie ein paar teure und ein paar weniger teure Flaschen, die dort in den Regalen hinter dem Tresen standen. Sicherlich waren auch zwei, drei Tequilas dabei gewesen, dachte Leonie irgendwo in ihrem Hinterkopf. Seltsam, was für Gedanken einem kamen, wenn die eigene Welt zersplitterte. Anscheinend war es tröstlich, sich an Banalitäten festzuhalten.


    Allerdings musste Leonie zugeben: Die Gläser und die Flaschen hatte sie selbst zerbrochen, während für ihr zersplittertes Herz jemand anders zuständig war. Ach. Leonie schloss fest die Augen. So konnte sie vielleicht für einen Moment die Tränen zurückhalten.


    Pling. Pling. Pling. Pling. Pling.


    Leonies Handy brummte und summte wie verrückt. Das Ding war seit diesem Vorfall völlig außer Kontrolle. Genauso wie ihr ganzes Leben. Am liebsten würde Leonie ihr Handy erwürgen. Aus dem Fenster werfen. In der Toilette runterspülen. Egal. Hauptsache, das blöde Teil würde endlich, endlich aufhören, ständig zu plingen, zu summen oder zu brummen.


    »Soll ich es nicht doch ausmachen?«, fragte Suse, Leonies beste Freundin, besorgt. Suse war fünfunddreißig, damit zwei Jahre jünger als Leonie, hatte kurze blonde Haare und eine Haut wie Porzellan, um die Leonie, die als Rothaarige mit jeder Menge Sommersprossen gesegnet war, sie immer beneidete. Suse hatte außerdem eine kesse Berliner Schnauze, nie war sie um einen Spruch verlegen. Suse ließ sich verdammt noch mal nichts gefallen – von niemandem. Auch das war etwas, das Leonie an Suse heiß bewunderte. Leonie selbst tendierte leider dazu, zu harmoniebedürftig zu sein.


    Jetzt saßen beide Frauen auf dem gemütlichen knallroten Sofa in Suses kleiner Zweizimmerwohnung in Berlin-Mitte. Auf dem kleinen Couchtisch aus Mangoholz hatte Suse eine professionelle Notfallstation eingerichtet. Eine große Box mit Taschentüchern, Duftkerzen, eine Flasche Wein, Gläser und eine Tafel einer sündhaft teuren Schokolade, falls es zu einem »Ich brauche sofort was Süßes«-Notfall kommen sollte. Aber bisher hatte Leonie von all dem nur die Taschentücher angerührt. Damit war Leonie eindeutig noch in Phase eins des Herz-Schmerz-Notfalls, dachte Suse voller Mitgefühl für ihre beste Freundin.


    »Ausschalten?«, fragte Leonie verwirrt.


    Ach. Stimmt. Das war ja möglich bei einem Handy, fiel Leonie ein. Man konnte diese Dinger einfach ausschalten. Ihr Gehirn fühlte sich an wie in Watte gepackt. Einen klaren Gedanken zu fassen schien ihr im Moment ein Ding der Unmöglichkeit. Aber trotzdem wusste sie genau, dass sie es, wenn sie das Handy jetzt ausschaltete, nicht mitbekommen würde, falls Adrian anrief. Oder ihr endlich schreiben würde. Oder sich irgendwie sonst melden würde. Und das würde er doch. Sicher. In jedem Fall. Natürlich. Vielleicht hatte er es schon längst getan.


    Leonie warf einen verstohlenen Blick auf das Display, was Suse natürlich sofort bemerkte.


    »Das ist nicht dein Ernst. Du hast nicht geschaut, ob Adrian sich gemeldet hat. Selbst wenn dieser Idiot sich traut, dich anzurufen, zehnmal, hundertmal – du gehst auf keinen Fall dran. Soll er doch in der Hölle schmoren für das, was dieser Mistkerl dir angetan hat.«


    Das, was dieser Mistkerl, Adrian, ihre große Liebe seit sechs Jahren und ihr Ehemann seit drei, ihr angetan hatte, hatte vor allem damit zu tun, was er mit einer anderen Frau getan hatte.


    Gestern Abend war Leonie spontan noch schnell in die WunderBAR gefahren. Adrian und sie waren seit drei Jahren stolze Besitzer der kleinen Bar in der Nähe der Hackeschen Höfe. Eigentlich hatte sie an diesem Abend keinen Dienst gehabt, denn Donnerstag war ihr Handballabend. Das war ihr Hobby seit der Zehnten, und Leonie verpasste so gut wie nie ein Training. Aber leider (oder vielleicht auch Gott sei Dank – wer weiß das schon am Anfang einer sich anbahnenden Katastrophe) gab es genau an diesem Abend einen Wasserschaden in der Halle, sodass das Training ausfiel.


    Leonie war mit ihrem schwarzen Mini schon auf dem Weg zum Training gewesen, als die Nachricht von dem Wasserschaden über die WhatsApp-Gruppe reinkam, und Leonie fiel dabei ein, dass sie noch die Tequila-Kisten vom Großmarkt im Auto hatte. Die würde sie schnell in der WunderBAR abliefern, bevor sie es sich auf der Couch mit Netflix gemütlich machen würde.


    Leonie und Adrian hatten sich mit der WunderBAR einen Traum erfüllt. Leonie wollte schon immer ein eigenes Lokal besitzen, und als die Location frei wurde, schlugen Leonie und Adrian zu. Also vor allem schlug Leonie zu, denn Adrian, der nach einem nie ernsthaft betriebenen Studium der Politikwissenschaften ohne Abschluss seit Jahren in allen möglichen Bars und Kneipen Berlins arbeitete, war nicht flüssig. Anders als Leonie, die nach dem Tod ihrer Mutter vor vier Jahren ein wenig Geld geerbt hatte. Gerade genug, um mit einem zusätzlich aufgenommenen Kredit die damals ziemlich heruntergekommene Kneipe in eine schicke Bar umwandeln zu können.


    Aber Träume können sich in Sekundenschnelle in Albträume verwandeln. Als Leonie an diesem besagten Abend die Tür zum Lager öffnete, sah sie Yasemin und Adrian.


    In eindeutig ganz und gar unzweideutiger Situation.


    Daran war nicht zu rütteln. Auch nicht zu schütteln. Oder zu rühren. Mit oder ohne Olive. Die beiden waren so gut wie nackt und mittendrin.


    Leonie ließ vor Schreck die Kiste mit den Tequilaflaschen fallen. Es klirrte laut, als alle Flaschen zerbrachen. Yasemin erstarrte, Adrian aber drehte sich um, zog gleichzeitig erstaunlich geschickt seine Hose hoch und gab dann die wohl dümmsten Sätze seines Lebens von sich: »Leonie … ich … was machst du hier? Und wieso bist du nicht beim Handball?«


    »Wasserschaden in der Halle«, sagte Leonie seltsam ruhig und starrte dabei auf Yasemin, die sich in Sekundenschnelle angezogen hatte. Falls dieser verdammt kurze Rock und diese zu knappe vegane Ledercorsage überhaupt jemals als angezogen gelten konnten. Yasemin war Barfrau in der WunderBAR, gut zehn Jahre jünger als sie, um die sechsundzwanzig, und Leonie musste zugeben, dass Yasemin verdammt attraktiv war. Das war leider eines der Einstellungskriterien von Leonie selbst gewesen. Attraktive Barmädels sorgten für deutlich mehr Umsatz. Und für fremdgehende Ehemänner, dachte Leonie nun etwas zu spät.


    Und dann schaffte es Adrian tatsächlich, einen noch viel dümmeren Satz nachzuschieben.


    »Leonie … ich … es ist nicht das, wonach es aussieht.«


    Hinterher wusste Leonie nicht mehr, was sie mehr auf die Palme gebracht hatte. Dieser dumme Satz oder dass er sie betrog. Na, wahrscheinlich war es dann doch das Betrügen.


    Leonie drehte sich wortlos um und lief zurück in die Bar. Diese dicke, fette Zitrone von der Größe einer Wassermelone, ach was, von der Größe eines Medizinballes, die ihr das Leben oder vielmehr Adrian soeben serviert hatte, schrie geradezu nach Tequila. Dabei war Leonie dem Alkohol eher abgeneigt. Wem eine Bar gehörte, der trank entweder zu viel oder gar nicht. Leonie gehörte eher zur Gar-nicht-Fraktion. Aber jetzt war vielleicht mal ein Tequila angesagt.


    Leonie ging hinter ihre eigene Bar und wollte sich einen einschenken, als Adrian hinter ihr herlief, gefolgt von Yasemin.


    »Bitte … ich … Leonie … bitte …«


    Leonie starrte Adrian an. Adrian schluckte und sagte dann: »Kann ich auch einen haben?«


    »Na klar«, antwortete Leonie und schenkte Adrian seelenruhig einen Tequila ein. Dann nahm sie das Glas, holte aus, warf es nach Adrian und schrie durch die ganze, gut besuchte Bar: »Du verdammter betrügerischer Mistkerl!«


    Adrian konnte in letzter Sekunde ausweichen, Yasemin ging hinter ihm in Deckung. Dann nahm Leonie noch ein Glas und noch eins, irgendwie landete eine Flasche in ihrer Hand, dann eine zweite und dann warf Leonie alles, was ihr in die Hände kam, in Adrians und Yasemins Richtung, während sie fluchte und schrie.


    Leonie holte mit dieser Übung auf dramatische Weise das ausgefallene Handballtraining nach und bemerkte überhaupt nicht, dass ein paar der anwesenden Gäste ihr Handy gezückt hatten. Eine von diesen Aufnahmen landete sofort im Netz, und das war der Grund, warum Leonies Handy inzwischen ständig summte und brummte.


    Suse schaute sich eines dieser Filmchen aus der WunderBAR auf ihrem eigenen Handy zum x-ten Mal bewundernd an.


    »Dein jahrelanges Handballspielen hat sich in jedem Fall gelohnt, das kann ich als Sportmuffel völlig ohne Neid sagen. Ganz besonders gut finde ich den Moment, als Adrian sich ein Tablett schnappt, um die Treffer abzuwehren. Und deine roten Haare fliegen herrlich bei jedem Wurf, du siehst aus wie eine Rachegöttin. Die Kommentare darunter sind übrigens herrlich. Von ›Zehn zu null für alle betrogenen Frauen‹ bis zu ›Treffer! Treffer! Treffer!‹ Also wenn man bedenkt, dass du sonst eher sanftmütig bist, kann man das gar nicht glauben.«


    »Ich kann es selbst nicht glauben. Alles nicht«, stöhnte Leonie und merkte, wie eine Träne ihre Wange langsam runterrollte.


    »Ach, Schatz«, sagte Suse, reichte Leonie ein neues Taschentuch und drückte sie fest. »Wie kommt überhaupt der Film ins Netz und auf die Instagramseite der WunderBAR?«


    Leonie zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand. Aber lieber hätte sie Yasemins Hals zerknüllt. Oder vielleicht doch den von Adrian?


    »Das war sicher Yasemin selbst. Sie betreut das Social-Media-Zeug der WunderBAR. Du weißt, wie wenig ich mit diesem Kram anfangen kann. Ich werde nie verstehen, wie man freiwillig sein Privatleben vor Millionen Menschen ausbreiten kann. Und immer diese dämlichen Selfieschnuten. Yasemin ist da ganz groß drin, kein Wunder bei den aufgespritzten Lippen. Es gibt jede Menge Fotos von ihr in der Bar«, meinte Leonie, seufzte kurz und fuhr dann fort: »Vielleicht sollte ich mir auch die Lippen aufblasen lassen. Vielleicht wäre das dann nicht passiert.« Leonie machte mit ihren hübschen, völlig natürlichen Lippen eine völlig übertriebene Selfieschnute, was Suse fast zum Lachen brachte. Fast.


    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Suse. »Du bist verdammt toll, genauso wie du bist, und wenn Adrian gerne Schlauchboote küsst, ist das sein Problem und nicht deins. Soll er doch mit diesem Schlauchboot untergehen.«


    »Ich liebe ihn«, sagte Leonie mit leiser Stimme.


    »Ich weiß«, sagte Suse mitfühlend.


    »Ich hab mich sofort in ihn verliebt, als ich Adrian das erste Mal gesehen habe, auf dem Flohmarkt am Schöneberger Rathaus. Er hat diese alten Stühle verkauft, ich hab mich auf einen draufgesetzt und der Stuhl ist direkt unter mir zusammengebrochen. Da hat er mir als Entschuldigung die zwei anderen Stühle geschenkt und mich zum Kaffee eingeladen …«


    Bei dieser Erinnerung rollten weitere Tränen Leonies Wangen herunter.


    »Nach sechs Wochen sind wir zusammengezogen. Nach drei Jahren haben wir geheiratet, wir haben die WunderBAR zusammen. Er ist mein Zuhause. Wir wollen Kinder. Eine Familie«, brach es aus Leonie heraus.


    »Du willst Kinder«, sagte Suse trocken, drückte aber mitfühlend Leonies Hand.


    »Er braucht nur noch etwas Zeit«, verteidigte Leonie sich und ihren Mann gleichzeitig.


    »Wie für alles«, murmelte Suse in ihren nicht vorhandenen Bart. »Jetzt brauchst erst mal du Zeit, um das alles zu verarbeiten.«


    »Ich will nichts verarbeiten. Ich will Adrian. Ich will meinen Mann wiederhaben. Ich kündige Yasemin, dieser blöden Kuh. Fristlos. Ich schmeiß sie raus.«


    »Ich bin nicht sicher, ob das das Problem lösen wird.«


    »Irgendwas muss ich machen. Ich kann doch nicht einfach so wegen dieses Fehltritts meinen Mann und mein Leben aufgeben.«


    »Ich glaube, erst mal ist Adrian dran. Und du musst kurz Luft holen und dir überlegen, was du überhaupt machen willst, außer auf meiner Couch zu schlafen, damit du den beiden nicht in eurer Wohnung begegnest.«


    Pling. Pling. Pling. Pling.


    Leonies und Suses Handy summten und brummten jetzt im Chor.


    »Wahnsinn.« Leonie warf einen kurzen Blick auf ihr Display. »Die WunderBAR hat jetzt 85 956 Follower. Allein in der letzten Stunde sind über fünftausend dazugekommen. Und mit jeder Minute werden es mehr. Du wirst noch ein Star. Auch wenn du das gar nicht willst.«


    »Wenn ich ein Star wäre, würde ich schreien ›Holt mich sofort aus diesem Albtraum raus‹.«


    Leonies Kopf tat weh und bei jedem Pling ihres blöden Mobilteils spürte sie einen Stich. In ihrem Kopf und in ihrem Herzen.


    Tränen schossen ihr in die Augen und liefen Sekunden später wie Wildbäche ihre Wangen herunter. Leonie hatte das erschreckende Gefühl, sie würde vielleicht nie wieder mit dem Weinen aufhören können. Wie auch? Ihr ganzes Leben lag in Scherben.


    »Scheiße«, schluchzte Leonie noch mal laut auf. Und bei diesem sehr treffenden Wort nahm Suse Leonie fest in den Arm und drückte sie. Mit der freien Hand gelang es Suse, ihre beiden Handys endlich auf stumm zu schalten. Leonie ließ sich an die Schulter ihrer Freundin sinken.


    Suse war schon immer Leonies Fels in der Brandung gewesen, eine Insel der Geborgenheit in dieser verdammten, lausigen und betrügerischen Welt.
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    Zwei Tage später hatte Leonie verquollene Augen vom ständigen Weinen, Rückenschmerzen vom Schlafen auf Suses schicker, unbequemer Couch, aber immerhin hatte sie mittlerweile einen ungefähren Plan. Oder eine Idee. Oder ein paar nicht mehr ganz so wirre Gedanken zu der ganzen irren Situation. Irgendwie musste das Leben ja weitergehen, auch wenn es gerade zusammenbrach.


    »Ich finde das gar keine gute Idee. Ich finde, du solltest damit ein paar Tage warten«, meinte Suse in diesem Moment zu Leonie, die vor dem Spiegel stand und versuchte, sich so hübsch zu machen wie nur möglich. Sie trug die wasserfeste Wimperntusche zum dritten Mal auf. Sicher war sicher. Falls sie doch erneut heulen sollte, wollte sie danach wenigstens nicht aussehen wie ein trauriger Pandabär. Und dann noch etwas Rouge aus Suses Vorräten – et voilà –, das Ergebnis war nicht strahlend, das gewiss nicht, aber durchaus annehmbar, und das sollte fürs Erste reichen.


    »Die WunderBAR muss weiterlaufen. Das weißt du. Und du weißt auch, dass ich diejenige bin, die die Geschäfte führt. Adrian ist super an der Bar und im Service, aber er ist nicht besonders gut in der Buchhaltung und am Schreibtisch. Zahlen sind einfach nicht sein Ding. Und wir haben weiterhin ziemlich hohe Schulden.«


    »Die Schulden hast hauptsächlich du, meine Liebe. Und das ist auch der einzige Grund, warum ich dich da jetzt hinlasse«, sagte Suse und reichte Leonie ein paar Haarklammern.


    »Außerdem bin ich heute Abend für die Spätschicht eingeteilt«, nuschelte Leonie und steckte sie sich zwischen die Lippen. Ihr wildes rotes Haar war kaum zu bändigen, da brauchte es meistens eine ganze Armada von Haarklammern.


    »Na, dann ist ja alles wunderbar. Ich hoffe, Adrian hat heute keinen Dienst«, meinte Suse und suchte nach dem grobzinkigen Kamm.


    Leonie warf Suse nur einen Blick zu. Suse schüttelte den Kopf und blickte Leonie geschockt an.


    »Das ist nicht dein Ernst. Du willst mit ihm zusammenarbeiten? Nach alldem?«


    »Ich will mit ihm reden«, sagte Leonie, nahm nach und nach die Haarklammern aus ihrem Mund und begann, ihre Haare hochzustecken.


    »Keine gute Idee. Gar keine gute Idee.« Suses Kopfschütteln wurde stärker.


    »Wir sind schließlich erwachsen.« Leonie warf sich selbst einen entschlossenen Blick im Spiegel zu.


    »Einer von euch ja. Beim anderen wäre ich mir nicht ganz so sicher.« Mit diesen Worten trat Suse hinter Leonie und half ihr mit geschickten Händen, die wilden roten Locken in einen Messy Bun oben auf dem Kopf zu zwirbeln.


    Die beiden Frauen blickten sich über den Spiegel in die Augen.


    »Ich muss da hin. Ich kann hier nicht weiter rumsitzen und warten auf – was bitte? Adrian hat sich seitdem nicht gemeldet, wahrscheinlich traut er sich einfach nicht. So ist es immer, wenn wir streiten, er wartet, bis ich den ersten Schritt zur Versöhnung mache, weil er unsicher ist.«


    Suse packte Leonie sanft an den Schultern und drehte sie, um ihr direkt in die Augen zu blicken.


    »Dir ist schon klar, dass das nicht nur ein Streit war. Das war etwas komplett anderes. Das war Betrügen. Und wer weiß, wie lange das schon ging.«


    »Genau deswegen muss ich mit ihm sprechen«, insistierte Leonie.


    Die beiden Freundinnen blickten sich einen Moment stumm an. Leonie sah die Sorge in Suses Augen, und ein Teil von ihr wäre am liebsten noch länger in Suses Höhle liegengeblieben, um sich die Wunden zu lecken. Aber der andere Teil war deutlich stärker. Wenn sie hier weitere vierundzwanzig Stunden zwischen Schokolade, Rotwein und Taschentüchern heulte, würde sie fünf Kilo zunehmen, und es würde nichts, aber auch gar nichts an ihrer Situation ändern.


    »Gut. Dann komme ich mit. Als Unterstützung. Moralisch, und im Notfall kann ich mit irgendwas nach ihm werfen. Auch wenn ich voraussichtlich nicht treffen werde«, sagte Suse schließlich.


    »Lieb von dir, aber keine gute Idee. Du kannst nicht sieben Stunden an der Bar sitzen und auf mich aufpassen, während ich arbeite. Wobei – deine Getränke würden natürlich alle auf mich gehen.«


    »Das ist ein super Angebot. Aber ich würde eher darauf aufpassen, dass Adrian seine Hosen anbehält.«


    »Das war gemein.«


    »Ja, aber das musste sein. Und das hier muss auch sein.«


    Suse griff nach der sündhaft teuren Lidschattenpalette, die sie sich beim letzten Urlaub im Duty-free in Dubai geleistet hatte, und trug noch etwas mehr von dem goldenen Schimmer auf Leonies Lider auf. Dieser Goldschimmer brachte die grüngoldenen Flecken in ihren braunen Augen ganz wunderbar zur Geltung. Und Suse wollte, dass Leonie bestens gewappnet in diesen Kampf zog. Und Leonie wusste, dass sie jede Form von Rüstung gebrauchen konnte. Suse zog mit dem feinen Echthaar-Pinsel ein letztes Mal über Leonies Lider.


    »So. Das sieht echt gut aus.«


    Leonie betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ein wilder roter Haarknoten, aus dem sich bereits die ersten Strähnen lösten, krönte ihren Kopf. Ihre Haut war immer noch leicht gebräunt von ihrem letzten Urlaub mit Adrian vor vier Wochen in Griechenland. Die unbeschwerten Tage mit ihrem Mann am Strand von Kreta schienen eine Ewigkeit her zu sein. Wie jeden Sommer hatte sie mehr Sommersprossen, aber für ihr Alter – siebenunddreißig – ziemlich wenig Falten. Nichts war gespritzt oder gemacht und das hatte Leonie auch nicht vor. Sie konnte mit dieser ganzen Plastic-fantasic-Welt von heute, in der viele Frauen gleich aussahen mit ihren aufgespritzten Lippen, aufgeblasenen Brüsten und aufgefüllten Augenbrauen einfach nichts anfangen. Manchmal hatte sie das Gefühl, alle jungen Frauen sahen mittlerweile gleich aus – wie die Barbiepuppen ihrer Kindheit. Und mit denen hatte sie schon damals nicht spielen wollen. Leonie liebte das Echte, das Schräge, das Individuelle, an Menschen und überhaupt.


    Leonies Augen waren trotz der leichten Rötung vom Weinen immer noch das Schönste an ihr. Braun mit gold-grünen Sprenkeln blickten sie neugierig und wach in die Welt. Alles in allem fand sie selbst sich halbwegs okay, während viele sie gewiss als ziemlich hübsch bezeichnen würden. Aber Leonie war nicht selbstbewusst genug, um das jemals von sich selbst zu behaupten.


    Sie seufzte – würde all das reichen, um gegen sechsundzwanzigjährige aufreizende Schlauchbootlippen zu bestehen? Würde Adrian sich erinnern, warum er sich in sie verliebt hatte? Das mit Yasemin war gewiss eine einmalige Angelegenheit gewesen. Oder etwa nicht? Diese Frage beschäftigte Leonie jetzt seit Tagen. Einmal würde sie verzeihen können, bei zweimal oder mehr war sie sich nicht mehr so sicher.


    »Soll ich nicht doch lieber mitkommen?«, fragte Suse, die Leonies leichtes Zögern bemerkte.


    »Nein. Schon gut«, meinte Leonie und steckte sich eine letzte Haarklammer wie einen Dolch ins Haar. Sie war bereit.
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    Eine Stunde später wusste Leonie, dass sie nicht wirklich bereit gewesen war. Zumindest war sie nicht vorbereitet auf das, was sie da heute Abend in der WunderBAR erwartete.


    Leonie war wie gewohnt pünktlich zu ihrer Schicht erschienen. Heute Abend würden sie zu dritt arbeiten, Lars, ein netter Student auf Minijobbasis, sie und Adrian. Gott sei Dank war Yasemin nicht eingeteilt. Leonie musste sich noch überlegen, wie sie Yasemin am besten kündigen konnte. Würde »hat mit meinem Ehemann geschlafen« als fristloser Kündigungsgrund vor einem Arbeitsgericht standhalten? Leonie war sich da keineswegs sicher, aber vorher war ohnehin erst einmal das Gespräch mit Adrian fällig.


    Als Leonie ankam, war von Adrian noch nichts zu sehen. Das war erleichternd und bedrückend zugleich. Sie bemerkte, dass Adrian alles aufgeräumt und die Scherben beseitigt hatte. Neue Gläser und Flaschen waren auch schon da. Die WunderBAR sah aus, als wäre nie etwas passiert. Abgesehen davon, dass die Bar um diese frühe Zeit tatsächlich schon brechend voll war.


    Das war ungewöhnlich. Leonie stellte sich hinter die Bar und bediente routiniert eine Gruppe von Frauen, die alle gleich eine Runde Tequilashots bestellten. Als Leonie die Gläser auf den Tresen stellte, prosteten alle Frauen der Gruppe ihr zu. Eine kurvige Brünette grinste Leonie an und meinte: »Auf dich – wir haben dein Video gesehen. Dem hast du es gezeigt.« Eine andere schüttelte sich, nachdem sie den Tequila heruntergekippt hatte, und sagte bewundernd: »Ich wollte, ich hätte meinem Ex auch mehr als Wörter an den Kopf geworfen, als ich ihn mit der Nachbarin erwischt habe.«


    Leonie nickte allen freundlich zu, aber im Grunde war ihr der ganze Rummel furchtbar unangenehm. Ihr Privatleben war ihr Privatleben, und jetzt war es nicht mehr so privat, wie es hätte sein sollen. Auch wenn die Frauen sie toll fanden, Leonie wäre es lieber gewesen, die Szene zwischen ihr und Adrian wäre nie ins Netz gekommen. Die Frauen machten gutgelaunt ein paar Selfies mit ihr, und Leonie versuchte, nicht allzu gequält zu lächeln, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Adrian in die Bar kam. Leonies Herz fing an zu klopfen wie wild. Auch die Tequila-Frauen bemerkten Adrian und blickten gespannt zu ihm hin. Wahrscheinlich hofften sie auf eine weitere Szene, aber Leonie war sich sicher, dass sie heute die Ruhe in Person bleiben würde.


    Zu Leonies Erstaunen kam hinter Adrian eine Polizistin in Uniform in die WunderBAR. Was wollte die hier? Leonie hatte bisher gedacht, dass Beamte im Dienst nichts trinken durften. Sie holte tief Luft. Lars verkrümelte sich an einen der hinteren Tische, um eine Bestellung aufzunehmen; er wollte es vermeiden, in ein Schuss- oder vielmehr Wurffeld zu geraten.


    Adrian zögerte einen Moment, als er Leonie hinter dem Tresen sah, dann ging er direkt auf sie zu. Die Polizistin folgte ihm immer noch wie ein Schoßhund. Für eine Sekunde fragte Leonie sich, ob er mit der attraktiven Beamtin vielleicht auch etwas hatte? Aber das war doch zu absurd und ging eindeutig in Richtung Paranoia.


    »Hallo«, sagte Leonie nur, als Adrian vor ihr stand. Sie suchte in seinen Augen nach Antworten auf die tausend Fragen, die sie hatte, fand aber vor allem ziemlich viel Distanz.


    »Hallo«, sagte Adrian. »Ich habe mir gedacht, dass du heute Abend herkommst.«


    »Klar. Ich habe Schicht, das weißt du, auch wenn ich die Dienstpläne mache. Ich glaube nicht, dass du die Bar heute alleine machen willst, so voll wie es jetzt schon ist, und – ganz nebenbei – ich finde, wir beide müssen dringend miteinander sprechen. Meinst du nicht?« Leonie blickte Adrian fragend an.


    »Müssen wir nicht«, sagte Adrian mit ernster Miene. Er hatte ein fettes Pflaster an seiner rechten Schläfe, das Leonie erst jetzt bemerkte. Oh mein Gott! War er verletzt? Hatte sie ihn doch getroffen? Leonie wusste es nicht, das war alles ein solches Chaos gewesen. Sie hatte eigentlich immer direkt neben seinen Kopf gezielt und sie war wirklich treffsicher. Aber sie war total außer sich gewesen, das musste sie zugeben.


    »Sind Sie Leonie Schöner?«, fragte die Beamtin hinter Adrian und drängte sich neben ihn an die Bar.


    »Ja. Warum?«, fragte Leonie verwundert.


    »Ich muss Ihnen sagen, Ihr Mann Adrian Schöner hat Sie wegen häuslicher Gewalt angezeigt. Sie haben bis auf Weiteres ein Kontaktverbot. Das gilt für die Bar und ebenfalls für die gemeinsame Wohnung.«


    Leonie war für einen Moment sprachlos. Auch die Tequila-Frauen, die vorhin noch so laut und lustig gewesen waren, waren plötzlich mucksmäuschenstill.


    »Häusliche Gewalt? Wie bitte? Von was reden Sie da?« Leonie hatte kein Wort verstanden, obwohl sie natürlich gehört hatte, was die Polizistin zu ihr gesagt hatte.


    »Er hat mir nichts getan. Er hat mich nicht geschlagen, nur betrogen«, sagte Leonie zur Beamtin, um das jetzt doch klarzustellen.


    »Es geht nicht um ihn. Er ist das Opfer. Es geht um Sie«, sagte die Beamtin freundlich, aber bestimmt.


    Zum Beweis hielt Adrian Leonie sein Handy vor die Nase, wo das blöde Wurfvideo zum millionsten Mal lief.


    Leonie blieb der Mund offen stehen. In der Bar um sie herum wurde es immer leiser.


    »Aber ich hab doch nicht … ich wollte doch nicht … ich war nur plötzlich dermaßen wütend, als ich meinen Mann und Yasemin da hinten mittendrin erwischt habe, das muss man verstehen, das war eine emotionale Ausnahmesituation, das würde jeder betrogenen Frau so gehen und da …«


    »Das sagen alle. Also das mit der emotionalen Ausnahme.« Die Beamtin seufzte entnervt. »Aber egal wie Sie das interpretieren. Sie müssen die Bar verlassen.«


    »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Leonie und blickte völlig geschockt auf Adrian.


    »Du warst völlig außer dir. So kenne ich dich nicht. Das war nicht meine Leonie. Das war nicht die Frau, die ich geheiratet habe. Achtundfünfzig Gläser und zwölf Flaschen. Ein paar davon waren richtig teuer. Ein Wunder, dass ich überlebt habe«, antwortete Adrian, und Leonie sah für einen Moment tatsächlich so etwas wie Angst in seinen Augen, als sie nach einem Glas griff. Dabei brauchte sie nur dringend einen Schluck Wasser. Ihre Kehle fühlte sich plötzlich an, als sei sie aus Sandpapier. Auch die Polizeibeamtin beäugte es misstrauisch, wie Leonie sich ein Glas Wasser einschenkte.


    »Wenn Sie miteinander reden wollen, rate ich Ihnen, das auf neutralem Boden zu machen und einen Anwalt oder einen Mediator hinzuzuziehen. Das Kontaktverbot gilt bis auf Weiteres. Halten Sie sich daran, sonst machen Sie sich strafbar«, sagte die Beamtin mit strengem Blick, während Leonie das Wasserglas in einem Zug leerte.


    »Aber das hier ist auch meine Bar!«, rief Leonie verzweifelt, während sie das Glas abstellte.


    »Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen«, sagte die Beamtin, und Leonie meinte, doch etwas Bedauern aus ihrer Stimme zu hören.


    Leonie nickte langsam. Sie hatte verstanden.


    Sie griff zu einer Flasche Tequila, Adrian ging hinter der Polizistin in Deckung. Leonie schenkte sich langsam, sehr langsam ein Glas Tequila ein, platzierte Salz auf ihren Handrücken, biss in einen Zitronenschnitz und kippte alles professionell runter.


    Dann warf sie Adrian einen langen traurigen Blick zu, schnappte sich ihre Jacke und ihre Tasche und verließ mit erhobenem Haupt und zitternden Knien, die hoffentlich niemand bemerkte, ihre eigene Bar, ohne sich noch mal umzudrehen.


    Es fühlte sich nach Niederlage, nach Verlust, nach bodenlosem Abgrund an, aber das alles wurde erstaunlicherweise begleitet von lautem Klatschen der Mädelsgruppe, wie Leonie beim Rausgehen bemerkte.


    Es war dieses Klatschen, das Leonie half, es bis zur Tür zu schaffen, ohne vorher weinend auf dem Fußboden zusammenzubrechen.
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    »Ich nehm die. Und die. Und die. Und die mit Erdnüssen. Obwohl, ich mag eigentlich keine Erdnüsse, aber egal. Ich bin ja nicht allergisch, ich mag die bloß nicht.« Leonie warf wahllos jede Menge Schokoladentafeln in ihren kleinen Einkaufskorb. Dort lagen schon zwei Tiefkühlpizzen und drei Chipstüten und warteten sehnsüchtig darauf, endlich zu Hüftgold zu werden.


    Suse blickte mitleidig auf diesen bedenklichen Einkauf und griff zu einem Körbchen mit Himbeeren. Sie war sich sicher, dass Leonie ein paar Vitamine im Moment mehr als nötig hatte, falls sie die ihrer besten Freundin irgendwie zufüttern konnte.


    Leonie und Suse standen abends nach acht in einem Späti um die Ecke von Suses Wohnung. Suse war schick gekleidet in einen knallgelben Anzug mit fetten Sneakern und kam direkt aus dem Büro. Suse arbeitete als Kontakterin in einer Werbeagentur, Überstunden waren für Suse so normal wie für andere Gleitzeit, daher kannte Suse das Thema Work-Life-Balance leider nur vom Hörensagen. Dafür verdiente sie satt Geld und sparte darauf, sich demnächst in ein Sabbatjahr »around the world« zu verabschieden. Das war schon seit Längerem ein Traum von ihr.


    Leonie hingegen war ein deutlich unmodischerer Anblick. Sie stand da in einem fleckigen Jogginganzug, Badelatschen und seit drei Tagen ungewaschenem Haar. Aber wenigstens trug sie die übergroße und verdammt teure italienische Sonnenbrille, die sie bei einem Kurztrip nach Rom mit Adrian letztes Jahr gekauft hatte.


    Ach, Adrian. Nachdem Leonie weder in die Bar noch in die Wohnung konnte, war schließlich Suse vorgestern in die gemeinsame Wohnung von Adrian und Leonie gegangen und hatte Leonies Sachen kofferweise rausgetragen.


    Leider war bei Suses Aktion Adrian nicht anwesend gewesen. Schade eigentlich. Denn Suse hätte dabei diesen Betrüger nur zu gerne mal so richtig verbal kastriert.


    Adrian. Adrian. Adrian. Nicht an Adrian denken.


    Das versuchte Leonie seit drei Tagen. Seit ihrem Abgang aus der Bar. Das funktionierte genauso gut, wie nicht an einen rosa Elefanten zu denken. Leonies Gehirn machte, was es wollte, und nicht, was es sollte. Und es sollte einfach an gar nichts mehr denken, aber das Denken war vielleicht gar nicht das Problem, sondern die schrecklichen Gefühle, die diese unangenehmen Gedanken begleiteten.


    Leonie warf ein paar nicht sehr vertrauenserweckende Energieriegel in ihren Einkaufskorb, bevor sie sich mit Suse an die Kasse stellte. Suse warf zum Ausgleich noch ein paar Bananen dazu.


    »Ich mag keine Bananen«, sagte Leonie mit Blick auf das gelbe Zeug.


    »Du magst dich gesund ernähren«, sagte Suse bestimmt.


    »Ich mochte mich gesund ernähren. Betonung auf Vergangenheit. Wie meine Ehe. Liegt alles in der Vergangenheit«, sagte Leonie und riss wie ein kleines Kind unter den genervten Blicken der Kassiererin schon mal einen von den Energieriegeln auf.


    »Ich hab’ bestimmt zwei Kilo zugenommen«, sagte Leonie und hob ihr Shirt hoch. Das war allerdings nichts, was in Berlin irgendjemand schockieren oder verwirren oder interessieren würde. Keiner der Kunden warf dem Bauch und dem halb entblößten Busen von Leonie auch nur einen Blick zu.


    »Liebeskummer«, sagte Suse erklärend zur Kassiererin und zog Leonies Shirt wieder runter. Die Kassiererin nickte mitfühlend.


    »Kenn ich. Ist furchtbar. Da braucht man was Richtiges, nix Gesundes. Gute Besserung«, sagte sie und warf Leonie noch eine Tüte Gummibärchen in ihre Tüte, ohne sie zu bonieren.


    Suse zahlte und die beiden gingen zurück zu Suses Wohnung. Oben angekommen nahm Leonie die Sonnenbrille ab, und zum Vorschein kamen rote Augen, die sich schon wieder mit Tränen füllten.


    Suse stellte die Tüte in die Küche und nahm Leonie in den Arm.


    »Tut mir leid, dass ich den ganzen Tag in der Arbeit war. Aber heute ging es nicht anders.«


    »Passt. Dein Leben muss ja weitergehen. Meines auch. Ich weiß nur gerade echt nicht wie«, sagte Leonie und warf sich aufs Sofa, während Suse den Backofen anmachte für eine der Pizzen.


    »Meine Ehe ist … verschwunden. Adrian auch. Er meldet sich nicht. Er kann das alles doch nicht einfach stehen lassen.« Leonie hoffte inständig auf irgendein Zeichen der Versöhnung von der Seite ihres Mannes. Sie war mehrfach kurz davor gewesen, ihn anzurufen oder ihm zu texten. Nur der Gedanke daran, was Suse davon halten würde, hielt sie wiederum in letzter Sekunde davon ab, den ersten Schritt in Richtung Versöhnung zu machen.


    »Das, was aber leider nicht verschwunden ist, ist dein Kredit für die WunderBAR«, warf Suse ein und schob die Pizza in den Ofen. Suse war schon immer eher auf der pragmatischen als auf der emotionalen Seite zu Hause.


    Leonie stöhnte. Ach ja, der Kredit. Den gabs auch noch. Aber das war nur Geld. Und Geld konnte man wieder verdienen. Es gab jedoch Dinge, die sich mit Geld nicht kaufen ließen. Und leider, oder Gott sei Dank, waren genau das die wirklich wichtigen Dinge im Leben: Liebe. Babys. Kinder. Familie. Glück.


    »Ich bin siebenunddreißig«, seufzte Leonie und riss eine Tafel Schokolade auf.


    »Lass dir deine Eizellen einfrieren«, rief Suse aus der Küche und breitete schnell einen kleinen, hoffentlich megagesunden Salat zu.


    Leonie schüttelte den Kopf, was Suse jetzt allerdings gar nicht sehen konnte. »Ich will Kinder. Kinder – und keine Schneemänner und keine Schneefrauen. Ich glaube nicht, dass es Babys oder Eizellen besonders gut tut, bei 380 Grad minus irgendwo rumzuliegen. Das kann nicht gesund sein. Das kann mir niemand erzählen. Und Adrian war kurz davor, die Pille mit mir abzusetzen. Sooo kurz davor.«


    Leonie zeigte mit Daumen und Zeigefinger zwei Millimeter Abstand. Auch das war nichts, was Suse, die mit der Salatsauce beschäftigt war, sehen konnte. Deshalb rief Leonie laut in Richtung Küche: »Nächsten Monat wäre es so weit gewesen und wir hätten es einfach mal versucht.«


    Suse streckte ihren blonden Kopf aus der Küche in Richtung Wohnzimmer. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    »Doch. Adrian hat gesagt, er wäre jetzt bereit für so viel Verantwortung«, meinte Leonie trotzig.


    Suse in der Küche verdrehte die Augen, da sie sicher war, dass Leonie das gerade nicht sehen konnte.


    Suses Meinung nach drückte sich Adrian seit Jahren sehr gerne vor jedweder Verantwortung. Er war einfach mehr der Genießer und ein Lebensmensch. Leonie nahm ihren Mann regelmäßig in Schutz, wenn Suse mal wieder bemerkte, dass Leonie den Großteil der Arbeit im Haushalt und auch in der Bar übernahm. Überhaupt fand Suse die Ehe ihrer besten Freundin ziemlich einseitig. Aber Suse war klug genug, nicht allzu oft ihren Senf dazuzugeben. Und außerdem war es immer noch Leonies Ehe und nicht ihre. Sie hatte beim Thema Beziehung genügend eigene Baustellen und keineswegs das Gefühl, dass irgendeine der kurzen Liebschaften der letzten fünf Jahre sie weitergebracht hatten.


    »Essen ist fertig«, rief Suse ins Wohnzimmer in der Hoffnung, Leonie damit auf andere Gedanken zu bringen. Die schlurfte herein und schaffte es tatsächlich, den Tisch zu decken. Dann setzten die beiden Frauen sich hin. Suse betrachtete ihre Freundin mit Anteilnahme. Das alles war wirklich schlimm für Leonie. Leonie war zwar mit roten Locken und durchaus mit Temperament gesegnet, das ab und zu mit ihr durchgehen konnte. Aber zumeist versuchte Leonie, es allen recht zu machen, und vergaß dabei manchmal sich selbst. Das war etwas, das Suse wusste und nie ausnutzen würde. Anders als Adrian, der in dieser Hinsicht gerne alles nahm, was Leonie zu geben hatte. Leonie war meistens konfliktscheu, was mit ihrer Kindheit zu tun haben musste, mutmaßte Suse, aber sie war keine Therapeutin, sondern Leonies Freundin.
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